Vom „richtigen?“ Handeln und Tun mit dem Computer im Klassenzimmer – in der Familie


Ich habe als Schulische Heilpädagogin während 5 Jahren an einer 5./6. Sprachheilklasse mit Klassengrössen von 6 bis 9 Schüler/innen, zum Teil verhaltensauffällig unterrichtet. 

Wenn ich an meine Unterrichtszeit zurückdenke, dann ist es schon so, dass der Computer, der zu Ostern als Geschenk der Schulleitung (verpackt mit Schleife!) in mein Klassenzimmer kam, einen Platz eingenommen hat, der zum sonstigen vorhandenen Material einmalig ist, und auch immer wieder viele Emotionen ausgelöst hat. Der Computer ermöglichte es mir, den Unterricht bereichernd zu ergänzen. Im Laufe der drei Jahre, mit denen ich den Computer learning by doing eingesetzt habe zeigten sich 4 Bereiche, die in meiner Unterrichtsgestaltung mit Computer für meine Schüler/innen von Bedeutung waren:

Der Computereinsatz 

· ermöglichte gezielte individualisierende Lernaktivitäten

· veranlasste gemeinschaftliche Aktionen und löste viele Emotionen aus;

· gab eine Flut von Informationen her; eine willkommene Realität, mit denen lese- und rechtschreibschwache Schüler/innen umzugehen lernen mussten

· unterstützte kreatives Arbeiten und erhöhte in meinen Klassen die Motivation zum Schreiben

Der Computer drang von der Aussenwelt in das Klassenzimmer ein und brachte so mit sich, dass das Schulzimmer nicht mehr als in sich abgeschlossene wohldosierte Lernumgebung funktionieren konnte. Es entstand eine Brücke zur Aussenwelt, insbesondere, wenn noch die Internetverbindung dazukommt, was damals in meiner Klasse noch nicht der Fall war.

Als Lehrperson trägt man eine enorm hohe Verantwortung, da man im Wesentlichen beeinflusst, was mit dem Medium gemacht wird. Die Frage ist, was soll damit gemacht werden? Was ist richtig, was gehört nicht in die Schule? Der Computer im Klassenraum erfordert, dass ich mich als Lehrperson damit auseinandersetze. Mich haben in meiner Praxiszeit folgende Fragen immer wieder beschäftigt:

· Die eigenen Haltungen gegenüber Computer vs Haltungen, die in der Funktion als Lehrperson aus gesellschaftsspezifischen Aspekten erwartet werden dürfen?

· Eigenes Verhalten und Wollen in Bezug auf rechtliche Aspekte und Vorbildfunktion gegenüber den Schüler/innen?

· Reflektion darüber, wie die Schüler/innen im Umgang mit dem Computer und damit verbundenen Aktivitäten, bei der Erstellung von Regeln, ihrer Altersstufe entsprechend, mitwirken können.

· Welche Kompetenzen im Umgang mit dem Computer soll ich vermitteln? Umgang mit Informationen und Quellen z.B.

· Meinung der Eltern zum Computer vs dem was in der Schule damit gemacht wird? Klüfte?

· Reflektion über die Chancengleichheit im Umgang mit dem Computer in der Klasse und der Situation ausserhalb des Klassenzimmers? Vor allem auch im Bezug auf die Lese- und Rechtschreibschwäche meiner Schüler/innen und die Wiedereingliederung in den Regelunterricht?

Ich war damals auf mich alleine gestellt, ich hatte wenige Möglichkeiten mit anderen darüber auszutauschen, und habe gemacht, was mir sinnvoll erschien. Ich frage mich, ob wir heute viel weiter sind. Ich denke, dass die Herausgabe von Empfehlungen hilfreich ist, aber dass es dennoch unumgänglich ist, dass jede Lehrperson für sich und mit anderen zusammen eine Reflexion führen muss. Die Frage ist, wie diese Reflexion unterstützt werden kann.

Es müsste auf jeden Fall in der Gestaltung des Ausbildungsangebots im Bereich ICT und Medien zuhanden der Lehrpersonen einfliessen. Hierbei ist zu überlegen, ob nicht schulhausintern durchgeführte Aktivitäten am sinnvollsten wären. 

Ich erwähne an dieser Stelle auch die „Empfehlungen der EDK für die Grundausbildung und Weiterbildung der Lehrpersonen an der Volksschule und der Sekundarstufe ll im Bereich der Informations- und Kommunikationstechnologien ICT vom 25. März 2004“. Der Katalog im Anhang enthält eine umfangreiche Liste. An dieser könnte angesetzt und gearbeitet werden.

Zum Schluss möchte ich Sie anregen, im Text „Lehrperson“ durch „Eltern“ zu ersetzen und „Schüler/innen“ durch „Kinder“. Ich denke nämlich, dass in den Familien die Herausforderungen sehr ähnlich sind. 
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